


Handlungsfeld Bewegung, Gesundheit

In einem A rtikel des T agesspiegel vom 10.9.2007 
heißt es: „Es gibt zu viele Kinder, die den ganzen 
Tag vor dem F ernseher sitzen“, sagte B undesge-
sundheitsministerin U lla S chmidt (SPD) am Mitt-
woch bei einer V eranstaltung der F riedrich-Ebert-
Stiftung zum T hema Übergewicht und A dipositas 
– krankhafte Fettleibigkeit bei Kindern. 43 Prozent 
der Kinder könnten bei einer Rumpfbeuge den Bo-
den mit den Händen nicht berühren, sagte Schmidt. 
Sie zitierte eine aktuelle Studie der Sporthochschu-
le Köln mit 18 000 Kindern in ganz Deutschland. 30 
Prozent der V orschulkinder hätten eine H altungs-
schwäche. Übergewicht und Bewegungsmangel sei 
besonders akut bei solchen aus sozial benachtei-
ligten F amilien. Die Ergebnisse ähnelten der Pisa-
Studie: „Diese Kinder starten mit deutlich schlech-
teren Chancen ins Leben.“ Um das zu ändern, müsse 
nicht nur gesunde Ernährung, sondern auch Bewe-
gung zu einem „Jeden-Tag-Erlebnis“ werden, sagte 
die Ministerin. Ganztags betreute Kinder aus sozial 
benachteiligten F amilien wiesen „weniger Män-
gel“ auf als ihre A ltersgenossen. K inder müssten 
ein Körpergefühl entwickeln und lernen, dass man 
etwas G utes für sich selbst tut, wenn man S port 
treibt. Das alles will sie mithilfe des Präventionsge-
setzes erreichen.12

Bewegung spielt für die Entwicklung von Organen, 
Muskeln und Knochen als auch  für Entwicklung des 
Nervensystems eine entscheidende Rolle. Über Be-
wegung nehmen Kinder ihre Umwelt wahr und er-
greifen von ihr Besitz. Darüber hinaus erlernen sie 
über B ewegung soziales V erhalten und bauen ihr 
Selbstbild und Selbstwertgefühl auf.
Bewegung bildet eine der ersten Ausdrucksformen 
des Kindes. Noch bevor ein Kind sich über Sprache 
artikulieren kann, drückt es über die körperliche 
Bewegung seinen Gefühlszustand aus. Bewegung 
bildet in diesem Sinne ein wichtiges  Ventil für den 
emotionalen Ausdruck.

Parallel zur Motorik werden immer  auch die beglei-
tenden E motionen mitgelernt, die hemmen oder 
fördern. Das bedeutet, dass in den ersten Lebens-
jahren, die grundlegende Einstellung zur Bewegung 
geprägt wird.14

Voraussetzungen für eine erfolgreiche Bewegungs-
förderung in der Ganztagsschule

■  ��	�� Spaß- und Freude betonende Vermittlung von 
Bewegung (z. B. positive Einstellung des Per-
sonals zur Bewegung)

■  ��	�� Systematischer Aufbau von Übungen zur 
Vermittlung von positiven Erfolgserlebnissen 
(Ziel: Vermeidung von Überforderung)

■  ��	�� Schaffung einer anregungsreichen Umgebung 
mit vielen Bewegungsreizen (z. B. Raum und 
Flurgestaltung)

■  ��	�� Viel Raum und Zeit zum eigenen Ausprobieren 
und Forschen

■  ��	�� Bewegungsdrang in der sensiblen Phase nut-
zen und fördern durch in den Alltag integrierte 
Bewegungsrituale (z. B. Bewegungspausen in 
der Stunde)

Übungsschwerpunkte zur gezielten kognitiven und 
koordinativen Förderung

■  ��	�� Überkreuzbewegung (Übungen, bei der die 
Extremitäten die Körpermitte überschreiten, 	
z. B. die liegende Acht)

■  ��	�� Bilaterale Bewegungen (Übungen, bei dem bei-
de Körperseiten gleichzeitig aktiviert werden, 
z. B. Hampelmann, Zahlen mit beiden Händen 
in die Luft malen) 

■  ��	�� Den Rhythmus einer Melodie in Bewegung 
umsetzen

■  ��	� Übungen zur Augen- und Zungenmotorik
■  ��	� Übungen zur Balance (z. B. der Baum)
■  ��	� Übungen zur Wahrnehmung (tasten, sehen, 
hören, riechen und schmecken)

■  ��	� Übungen zur Handmotorik (z. B. Fingerspiele)

 

12 | Daniela Martens, in DER TAGESSPIEGEL vom 10. Sept. 2007, Auf die Balance kommt es an
13 | Bedeutung von Bewegung und Raum in der Kindertagesstätte für die kindliche Entwicklung, Gutachten, Dr. Frank Bittmann, Potsdam 2006
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Ziel ist es, nach einer Einführungsphase alle Übungs-
schwerpunkte untereinander und mit kognitiven In-
halten zu verbinden. Auf diesem Weg werden viele 
Hirnareale gleichzeitig aktiviert und dadurch die 
Hirnreifung stimuliert.

Die Grundschule Am Buschgraben, Zehlendorf ist 
eine gebundene Ganztagsgrundschule. Sie liegt im 
Grünen zwischen dem Museumsdorf Düppel und 
Kleinmachnow und verfügt über weitläufige, groß-
zügige Außenanlagen. 

Auszug aus der Webseite:
In unserer Schule wurde viel umgebaut, und so 
entstand unter anderem die neue Mensa, in der 
die Schüler Vollwertkost mit einem Bio-Anteil von 
80% genießen können, denn eine bewegte Schule 
braucht gesunde Ernährung. Es wird in Tischgrup-
pen gegessen und wie beim Lernen legen wir auch 
hier Wert auf ein familiäres Miteinander. 
Ein neu gestalteter Schulhof lädt in jeder Pause 
zum kreativen und bewegungsfördernden Spiel 
ein. Auch innerhalb des Schulgebäudes kommt Be-
wegung nicht zu kurz, die Schüler können in allen 
Etagen unsere Kletteranlagen nutzen. 
Wir bieten außerdem unseren Schülerinnen und 
Schülern eine Ausbildung zum Konfliktlotsen oder 
Schulwegpaten. Die intensive Zusammenarbeit von 
Kindern, Lehrkräften, Pädagogischen Mitarbeitern, 
Sonderpädagogen und der Schulstation gehören 
bei uns selbstverständlich zur täglichen Arbeit. 
Die Grundschule am Buschgraben nimmt seit 2004 
am P rojekt „Blaue Schuhe“ – 500 m zu Fuß zur 
Schule des Vereins Berlin bewegt e. V. teil.14

Nähere Informationen s. Material 19 Bewegungser-
ziehung – Schule am Buschgraben

Die Grundschule Am Hollerbusch in B erlin Mar-
zahn-Hellersdorf betreibt G esundheitserziehung 
als besonderen R ahmen der W erteerziehung. S ie 
bezeichnet sich als Ganztagsschule zum Wohlfüh-
len mit themenbezogener Verknüpfung von Unter-
richt und Freizeit in angenehmer Schulatmosphäre. 

Das ganzheitlich gesundheitsfördernde K onzept 
der S chule wurde bereits 1996 als G rundprinzip 
der A rbeit ins S chulprogramm aufgenommen und 
wird in den Klassen 1–6 umgesetzt. Im Mittelpunkt 
stehen Phasen der Bewegung, Wahrnehmung und 
Entspannung, die dazu beitragen, die K onzentra-
tonsfähigkeit zu steigern, S tress abzubauen und 
die Freude am Lernen zu steigern.

Eine Reihe von Beispielen für bewegungsorientier-
te Angebote im Schultag finden sich in einer Veröf-
fentlichung der Freien Universität Berlin15 
(s. Anlage 7)

Handlungsfeld Gemeinschaft der Gleichaltrigen

Kinder im S chulalter machen einen wesentlichen 
Schritt aus der F amilie und ihrem N ormensystem 
heraus. Bisher waren es vorwiegend die Erwachse-
nen, die für den Alltag der Kinder und die Regulie-
rung von I nteressenskollisionen zuständig waren. 
Doch nun geraten die Kinder in eine Situation, die 
zunehmend vom eigenständigen A usgleich in der 
Gleichaltrigengruppe bestimmt ist. In der Gleichalt-
rigengruppe, die auch zunächst immer eine Gleich-
berechtigten-Gruppe ist, muss alles ausgehandelt 
werden. Doch dieser permanente A ushandlungs-
prozess spricht nach Krappmann und Oswald (1995) 
die individuelle E ntwicklung des K indes kognitiv, 
sozial und emotional an: E s muss argumentieren 
lernen ebenso wie zuhören; es muss lernen, sich an 
Absprachen zu halten, um stabile F reundschaften 
zu entwickeln. Hier erfährt es aber auch Loyalität 
und Anerkennung. Dieser Prozess sozialen Lernens 
fördert also drei ganz wichtige Fähigkeiten:

■  ��	��� die Kommunikation: Das Kind muss zuhören 
und verstehen lernen.

■  ��	���� die Kognition: u. a. entwickelt sich das Ver-
ständnis für Logik, d. h. eine von allen geteilte 
Sicht der Wirklichkeit und der in ihr geltenden 
Gesetze.

■  ��	��� das moralische Empfinden: Das Kind erlebt, 
was gut für das Zusammenleben ist und was 
nicht.

14 | http://www.berlinbewegt.de/aktuelles.php
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Die E rfahrung der G leichberechtigung führt dabei 
nicht geradewegs mühelos zu einem harmonischen 
Ausgleich. Im Gegenteil: Die prinzipielle Gleichwer-
tigkeit führt zu oft lautstarken und zeitraubenden 
Auseinandersetzungen zwischen Schulkindern. Sie 
sind ungeheuer sensibel, G erechtigkeit hat einen 
hohen S tellenwert. Dazu Lothar K rappmann: „Das 
Beispiel eines Fußballspiels auf einem Innenhof, das 
wir gefilmt haben und analysiert haben, demons
triert sehr anschaulich, wie sich diese Entwicklungs-
prozesse vollziehen. Die Regelung der Streitigkeiten 
unter den Kindern nahm mehr Zeit in Anspruch als 
das Spiel selber. Das Tor war nur mit Jacken markiert 
worden. Als der Ball am Torwart vorbei flog, schrie 
die eine Mannschaft ,Tor!‘, die anderen ,Latte!‘, ob-
wohl es gar keine Latte gab. Ein Schiedsrichter, der 
hätte entscheiden können, war nicht vorhanden. 
,Wenn das ein Tor war‘, behauptete die eine Mann-
schaft, ,dann war das vorhin ein Foul und wir krie-
gen E lfmeter!‘ S ie bekamen nach langem Hin und 
Her einen Elfmeter, und der Streit ging dann darum 
weiter, wer den Ball treten soll und so fort.“ (in: Ber-
ry/Pesch, 1996, S. 88).

Fazit: Schulkindheit ist eine Zeit „des folgenreichen 
Aushandelns“. Neben die Ausweitung der Lebens-
räume tritt die Auseinandersetzung mit den Gleich-
altrigen und damit prinzipiell Gleichberechtigten als 
Motor der Entwicklung. Kinder, die sich hier enga-
gieren, lernen ebenso ihre I nteressen zu vertreten 
wie auch den notwendigen P erspektivenwechsel 
einzunehmen, d. h., die Welt und damit sich selbst 
auch aus dem B lick der anderen wahrzunehmen. 
Probleme zu beraten und zu diskutieren fördert die 
kognitive Entwicklung, da die eigene Sicht mit der 
eines anderen konfrontiert wird und mehrere mögli-
che Perspektiven und Blickwinkel auf dasselbe Pro-
blem bewusst werden. Dieser in der F achsprache 
„Dezentrierung“ genannte Vorgang ist für die kogni-
tive sowie für die soziale Entwicklung außerordent-
lich wichtig: Die B esonderheit und E inschränkung 
der eigenen Perspektive wird erkannt und kann um 
von außen kommende Aspekte erweitert werden.

Solche sozialen P rozesse schieben sich massiv 
in die kognitiven Lernprozesse hinein, z. B. durch 
Trösten, U nterstützen; gute N oten eines anderen 
bejubeln oder beneiden; verunsichern, ausschlie-
ßen, mobben. Insgesamt lässt sich sagen, dass das 
Hilfeverhalten in dauerhaften sozialen B eziehun-
gen viel freundlicher wird, auf Demütigungen, die 
ansonsten recht häufig passieren, wird dann weit-
gehend verzichtet. Aufgabe der Schule ist es mit-
hin, soziale Prozesse unter Gleichaltrigen zuzulas-
sen und zu fördern. Lebhaftigkeit und Neugier der 
Kinder in dieser Lebensphase sind kein P roblem, 
sondern eine didaktisch nutzbare Ressource.

Wie können diese sozialen Prozesse im Unterricht 
ihren Platz finden und das Lernen fördern? Einige 
Möglichkeiten für eine erfolgreiche N utzung des 
Potenzials der Gruppe der Gleichaltrigen sind:

■  ��Angeordnete Zusammenarbeit
Neben der Einzelarbeit sollte in der GTS viel Raum 
für Gruppenarbeit sein. E ine angeordnete Zusam-
menarbeit gelingt dabei umso besser, als stabile 
soziale B eziehungen vorherrschen; sonst dreht 
sich vieles um die A ushandlung des S elbstbildes 
oder Selbstwertes.

■  ��Spontane Zusammenarbeit oder Zusammenar-
beit in selbstbestimmter Konstellation 

Diese F orm der Zusammenarbeit ist oft kognitiv 
lernintensiver, da sie nicht die mögliche soziale 
Überforderung der angeordneten Zusammenarbeit 
enthält. I n dauerhaften sozialen B ezügen ist das 
Tun und Denken des einen für den anderen rele-
vant, weil man die Beziehung darauf aufbaut.

■  ��Wechselseitiges Lehren und Lernen
Dieses V erfahren entspricht dem B edürfnis von 
Menschen, Kindern wie Erwachsenen, das, was sie 
sich gerade angeeignet haben, direkt anderen zu 
vermitteln und so ihre Kompetenz zu erleben. Das 
Verfahren, häufig auch als „Gruppenpuzzle“ be-
zeichnet, funktioniert so, dass jeglicher Lernstoff 
zunächst vom Lehrer in P ortionen gleicher G röße 
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aufgeteilt wird. N un teilt sich die K lasse in G rup-
pen, die sich jeweils mit der Aneignung eines Teil-
bereichs beschäftigen. So entstehen Experten für 
unterschiedliche Bereiche des Stoffs. Anschließend 
werden die verschiedenen Bereiche puzzleartig zu-
sammengefügt, indem sich Gruppen von Schülern 
formieren, die sich alle unterschiedlichen Stoff an-
geeignet haben und diesen nun in der Kleingruppe 
den anderen vermitteln, bzw. von den anderen un-
terrichtet werden. I n einer dritten Phase steht die 
subjektive A useinandersetzung mit dem S toff im 
Mittelpunkt. Die Schüler bleiben in derselben Grup-
pe und tauschen sich rege über ihre Sicht bezüglich 
des neu Gelernten aus. 
Dieses Vorgehen birgt gleich mehrere Vorteile auf 
einmal: 

■  ���Lernen und Lehren findet auf Augenhöhe statt, 
die übliche Asymmetrie des herkömmlichen 
Unterrichts wird vermieden. 

■  ���Das Bedürfnis der Kinder, während des Lernens 
miteinander zu sprechen, wird erfüllt.

■  ��Unterschiedliche Lerntempi können berück-
sichtigt und gewürdigt werden.

■  ��Die Erwartung, unmittelbar darauf in der Ver-
mittler-Rolle zu sein, motiviert bei der Aneig-
nung. 

■  ��In der subjektiven Auseinandersetzung verbin-
det jede einzelne Person die Inhalte auf ihre 
ganz spezielle Art und Weise mit ihren einzigar-
tigen Vorkenntnisstrukturen. 

■  ��Ohne inhaltlich begriffen zu haben, kann man 
nichts sinnvoll weitergeben, deshalb ist ein 
erhöhtes Ausmaß an „Meta-Kognition“ zu 
erwarten.

■  ��Soziale Regelfindung
Regelfindung sollte weitestgehend als sozialer 
Prozess des Aushandelns verstanden und durchge-
führt werden. Kinder können dabei nicht nur etwas 
über die Sinnhaftigkeit der beschlossenen Regeln 
lernen, sondern auch über die Mühen des Weges, 
die zu ihnen führen. Nach den Erfahrungsberichten 
vieler Schulen hat sich der Klassenrat als ein vor-

zügliches Instrument  zur Aushandlung und Beach-
tung von Regeln erwiesen.

■  ��Leistungsvergleich, Wetteifer, Konkurrenz
Eine gute soziale K lassensituation ist günstig für 
das Vermeiden von Kränkungen, die im Zusammen-
hang mit Konkurrenzsituationen auftreten können. 
Bremsende Konkurrenz entsteht hauptsächlich un-
ter N icht-Freunden, verbunden mit H erabsetzung 
und kränkendem „Vorführen“ der Fehler anderer im 
Kampf um Anerkennung und Status.

■  ��Selbstorganisation
In den Ganztagsschulen sollte es vielfältige Gele-
genheiten zur Selbstorganisation von unterschied-
lichen Gruppen geben. Beispiele dazu sind:

■  ��Montagsrunde: Erlebnisse und Erfahrungen 
des Wochenendes werden ausgetauscht, 	
soweit die Kinder dies möchten

■  ��Tagesabschlussgespräch: In kleinen Ge-
sprächsgruppen bilanzieren die Kinder unter-
einander die Erfahrungen des Schultages.

■  ��Freitagskonferenz: In einem Kreisgespräch 
werden Konflikte und offene Fragen behandelt 
und Lösungen gesucht.

■  ��Konfliktlotsen/Streitschlichter: Interessierte 
Schüler/innen werden zu Konfliktlotsen aus-
gebildet und stehen als Unparteiische anderen 
Kinder als Ansprechpartner zur Verfügung.

■  ��Schwach strukturierte/selbst gewählte Freizei-
taktivitäten mit hohem Bedarf an Selbstorgani-
sation

■  ��Raum für selbstgewählte soziale Aktivitäten
Neben den einschlägigen F unktionsräumen sollte 
es Räume für selbstgewählte soziale Aktivitäten ge-
ben, die eine möglichst eigenständige Gruppenbil-
dung der Kinder gestatten. Dabei sollte es sowohl 
möglich sein, sich in selbstgewählten Gruppen zu-
sammenzufinden als auch für eine begrenzte Zeit 
sich (allein oder in der G ruppe) von den anderen 
zurückzuziehen.
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Quellen/Materialien:
Lothar Krappmann/ Hans Oswald: Alltag der Schulkinder. 

Weinheim 1995

Gabriele Berry/ Ludger Pesch (Hrsg.): Welche Horte brau-

chen Kinder. Neuwied 1996

Bruner, Claudia Franziska u. a.: Partizipation – ein Kinder-

spiel? Beteiligungsmodelle in Kindertagesstätten, Schulen, 

Kommunen und Verbänden. Berlin 2001 (Bezug: Deutsches 

Jugendinstitut München)

BLK- Verbundprojekt Demokratie lernen und leben

Diethelm Wahl(2005): Lernumgebungen erfolgreich gestal-

ten. Bad Heilbrunn

Beispiel der Grundschule am Barbarossaplatz, 
Berlin Schöneberg16

Demokratisches Handeln
Kinder benötigen zum demokratischen H andeln 
eine stabile Ich- und Sozialkompetenz. Zur Entwick-
lung von S elbstvertrauen, S elbstverantwortung, 
Toleranz und Kritikfähigkeit wird den Kindern regel-
mäßig U nterrichtszeit für den K lassenrat zur V er-
fügung gestellt, in der sie selbstgesteuert Themen 
und Probleme ihrer Wahl diskutieren und Lösungen 
suchen. Das S chülerparlament, in dem V ertrete-
rInnen aller Klassen sind, greift Wünsche  und Miss-
stände auf, diskutiert sie, setzt sie in handlungs
orientierte Aktionen um und bringt sie aktiv in das 
Schulleben ein.

„Die Streitschlichter an unserer Schule sind Schüle-
rinnen und Schüler. Sie absolvieren unter Anleitung 
eine A usbildung und treffen sich wöchentlich   in 
der Streitschlichter-AG. Die Streitschlichter werden 
von ihren LehrerInnen bei der Arbeit begleitet und 
unterstützt. I hre A ufgabe ist die S chlichtung von 
Meinungsverschiedenheiten und A useinanderset-
zungen zwischen Schülern.“

Beispiel der Spreewald – Grundschule, 
Berlin Schöneberg
Konfliktlotsentraining
An der Spreewald-Grundschule werden seit sechs 
Jahren (Schuljahr 2002/2003) K onfliktlotsen aus-
gebildet. 
Konfliktlotsen vermitteln im Streitfall, deeskalieren 
und tragen zur selbstständigen Konfliktlösung der 
Schüler bei.
Mit Unterstützung des Präventions- und Ausgleich-
Fonds Tempelhof-Schöneberg (PAF) wurde zum ei-
nen der K onfliktlotsenraum sehr schön eingerich-
tet, zum anderen aber auch in der A nfangsphase 
die A usbildung der K onfliktlotsen finanziell un-
terstützt, zum B eispiel durch ein A usbildungswo-
chenende der SchülerInnen mit einer externen Me-
diatorin und einem Studientag für das K ollegium. 
Weiterhin konnte durch den PAF der „Faustlos-Kof-
fer“ des H eidelberger P räventionszentrums (HPZ) 
angeschafft werden. A n der damit verbundenen 
Fortbildung haben eine Lehrerin und ein E rzieher 
teilgenommen.
Der Ansatz, Schülerinnen und Schüler in stärkerem 
Maße eigenverantwortlich zur Lösung von K on-
flikten zu befähigen, soll ausgebaut und unter Ein-
beziehung des Ganztagsbereichs weiterentwickelt 
werden. Gedacht ist, dass der Einsatz der Konflikt-
lotsen zukünftig ganztägig erfolgt; für sie sollen 
gleichberechtigt eine Lehrkraft und eine Erzieherin 
zuständig sein. 
Seit dem Schuljahr 2005/2006 nimmt ein Erzieher 
regelmäßig am Konfliktlotsentraining teil. Da er vor 
allem in den 5./6. K lassen eingesetzt ist, kann er 
in dieser Jahrgangsstufe auch die K onfliktlotsen 
begleiten. 
Eine Gruppe von 12–15 Schülerinnen und Schülern 
nimmt im Rahmen einer AG oder des Wahlpflichtun-
terrichtes an einem Training teil, das ihre sozialen 
Kompetenzen unterstützt und fördert, Einblicke in 
Gesprächsführung allgemein und der Mediation ver-
mittelt und das Führen von Konfliktgesprächen übt. 
Die Konfliktlotsen nehmen ihre Dienste wahlweise 
und nach Absprache auf dem Schulgelände oder in 
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ihrem Konfliktlotsenraum wahr. Seit dem Schuljahr 
2006/2007 wird das Training von einer Lehrerin und 
einem Erzieher geleitet, um die Integration auch in 
den Freizeitbereich zu ermöglichen.

Die S chülerInnen arbeiten meist selbständig im 
Konfliktlotsenraum und nehmen ihre Dienste wäh-
rend der H ofpausen wahr. Die konzeptionellen 
Überlegungen werden zur Zeit überarbeitet, da die 
Senatsschulverwaltung im S chuljahr 2006/2007 
die Einführung des Buddy-Projektes für die 5. und 
6. K lassen an allen B erliner S chulen beschlossen 
hat. Dieses „Patenmodell“ muss mit vorhandenen 
Maßnahmen zur G ewaltprävention verzahnt wer-
den. Im Schuljahr 2007/2008 ist die Erprobung klei-
ner Buddy-Projekte geplant. 

Handlungsfeld Eigenständige Aktivitäten, Welter-
kundung, Entdecken und Forschen

Forschendes, entdeckendes, selbstgesteuertes 
Lernen ist ein zentraler A spekt einer neuen Lern-
kultur, die Aktivitäten der SchülerInnen wie der Pä-
dagogInnen wechselseitig aufeinander bezieht und 
insgesamt ein ausgewogeneres Lehr-Lern-Verhält-
nis als im traditionellen Unterricht schafft. Kennzei-
chen dieser neuen Lernkultur, für die exemplarisch 
Lernwerkstätten stehen, sind nach Hartmut Wede-
kind:
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Aktivität des Schülers/ der Schülerin	A ktivität des Pädagogen/ der Pädagogin	  
	 	 	 	

Lernt selbstbestimmt und eigenverantwortlich	 Konzipiert, organisiert, arrangiert, 

	 strukturiert Lernumgebung	 	

Lernt entsprechend seiner Lernvoraussetzung	 Begleitet, beobachtet, diagnostiziert und 

individuell	 reflektiert die Lernwege

	 	

Darf Fehler und Umwege machen	 Berät durch Hilfestellung und gemeinsame 

	 Fehlersuche

	 	

Geht eigenen Ideen nach, bringt Alltagswissen ein	 Stellt Aufgaben, die offen sind und

	 verschiedene Lösungswege ermöglichen

	 	

Lernt von und mit Anderen in wechselnden 	 Ermöglicht das Lernen in Gruppen und

Gruppensituationen	 den Dialog der SchülerInnen untereinander

	 	

Bringt sich als Experte ein	 Würdigt die Eigeninitiative und fördert sie

	 	

Lernt und übt, eigenes Lernen zu beobachten	 Entwickelt eine Systematik, die den Kindern 

	 ermöglicht, 	das Lernen zu lernen und damit 

	 lernmethodische Kompetenzen zu erwerben



Zum einen liegt dieser K onzeption ein B ildungs-
begriff zugrunde, in dessen Zentrum die S elbst-
bildung des I ndividuums steht: B ildungsrelevant 
ist demnach die Aktivität des Subjekts. Menschen 
sind grundsätzlich unbelehrbar: E in Mensch wird 
nicht gebildet, er bildet sich selbst. Diese Lernkul-
tur basiert zum anderen auf einem Bild vom Kind, 
das diesem grundsätzlich Neugier auf die Welt und 
Interesse an der Gestaltung seiner Umgebung un-
terstellt. Der Interessensbegriff umfasst dabei drei 
Aspekte:

■  ��kognitiver Aspekt: Handeln setzt Situations-
erfassung und Erwartungen über mögliche Er-
gebnisse voraus und bedeutet, zwischen mög-
lichen Alternativen zu wählen. Experimente, 
die eine Vielzahl von Handlungsalternativen 
und Ergebnissen ermöglichen, fördern damit in 
einem hohen Maße die kognitive Entwicklung.

■  ��emotionaler Aspekt: Situationen, Handlungen 
und Ereignisse lösen Gefühle aus (Freude, Är-
ger, Ungeduld, Staunen etc.) und geben damit 
dem forschenden Geschehen eine emotionale 
Bedeutung. Die Lernforschung weist nach, dass 
eine emotionale Bedeutungsgebung notwendig 
ist für nachhaltiges Lernen.

■  ��Wertaspekt: die Wahl von Handlungsalterna-
tiven oder die Auseinandersetzung mit einem 
bestimmten Gegenstand steht in Verbindung 
mit dem Wertesystem des Menschen.

Diese Lernkultur trägt zudem Erkenntnissen Rech-
nung, wonach eine intrinsische Motivation im 
Durchschnitt mit höherer Leistung korreliert als 
extrinsische Motivation (vgl. Lück, 2003). E s ist 
demnach nicht „nur“ für die Stimmung des Kindes, 
sondern auch für seinen Lernerfolg entscheidend, 
ob Anregungen vom Kind selbst kommen oder von 
außen. Die S chule hat hier ein P roblem, weil die 
Notengebung ein mächtiges S ystem extrinsischer 
Motivation darstellt, das sich kontraproduktiv zum 
Eigenantrieb verhalten kann. U mso mehr kommt 
es darauf an, „unterhalb“ des Bereichs notenrele-

vanter Leistungen Zonen freien A rbeitens zu eta-
blieren, die nicht unmittelbar S anktionen solcher 
Art unterliegen.

Ein B eispiel forschenden und selbstgesteuerten 
Lernens: I m Laufe einer Projektwoche, in der eine 
Schülergruppe ein Biotop im Schulgarten anlegen 
will, stoßen die S chüler/innen auf Mauerreste in 
der Erde. Dies weckt ihre Neugier, welche Besied-
lung es hier früher gegeben hat. Eine Kleingruppe 
wird gebildet (denn das Biotop soll trotzdem fertig 
werden), die sich mit dieser neuen Aufgabe befasst. 
In einer alten Schulchronik stoßen sie auf den Hin-
weis, auf dem Schulgelände habe es zu Anfang des 
20. Jahrhunderts noch ein „Rittergut“ gegeben, das 
von einer Frau geleitet wurde. Diese knappe Infor-
mation löst mehr F ragen aus als sie beantwortet 
und gibt der P hantasie der K inder reichlich N ah-
rung: Wie sah ein „Rittergut“ vor 100 Jahren aus, 
und wie kann es von einer Frau geleitet werden? Es 
schließen sich weitere Erkundigungen an.

In vielen Schulen wurden zur Förderung dieser Lern-
kultur Lernwerkstätten und/oder Lerninseln einge-
richtet. E ine Lernwerkstatt ist ein zentraler R aum 
innerhalb der S chule, der vielfältige A nregungen, 
Materialien sowie eine aufmerksame B egleitung 
anbietet, um selbstgesteuertes Lernen zu ermög-
lichen und zu reflektieren. E ine Lerninsel ist eine 
„kleine Lernwerkstatt“ innerhalb oder außerhalb 
des Klassenraums, die zwischen oder während for-
meller U nterrichtsphasen Materialien zum E rpro-
ben, Entdecken und Erkennen anbietet.
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Hinweise für einen Workshop zur Förderung von 
Forschen und Entdecken in der Ganztagsschule:

■  ��Am Beginn stehen Erfahrungen mit eigenem 
Forschen und Entdecken. Dazu werden indivi-
duelle Erfahrungen zum Thema Entdeckendes 
Lernen gesammelt und die eigenen Lernwege 
reflektiert. 

■  ��Ein zweiter Schritt, der mit dem ersten verbun-
den werden kann, ist der aktuelle Vollzug einer 
Lernsituation. Grundlage dafür können ein-
schlägige naturwissenschaftliche Experimente 
sein. Entscheidend ist dabei, dass die Fixie-
rung auf die (naturwissenschaftlich korrekte) 
Lösung gelöst wird zugunsten einer Strategie 
forschenden Experimentierens unter den Be-
dingungen von Versuch und Irrtum.

■  ��Durch Hospitationen oder Referate werden 
die räumlichen, materiellen, institutionellen 
und personalen Bedingungen erkundet, die 
entdeckendes Lernen in der Schule fördern 
und außerhalb der Schule erworbenes Wissen 
einbeziehen.

■  ��Der eigene schulische Alltag (Zeitstruktur, 
Didaktik, Raumgestaltung) wird auf fördernde 
und hinderliche Aspekte durchleuchtet. 

■  ��Es schließt sich die Entwicklung eines Maß-
nahmenkataloges an, der Schritte zu einer 
forschungsfreundlichen Ganztagsschule 
beschreibt.

■  ��Die weitere Implementierung wird begleitet.

Bedingung für eine Förderung forschenden Lernens 
ist die Zusammenarbeit aller beteiligten Pädagogen 
in Jahrgangsteams.

Quellen/Materialien:
Gisela Lück: H andbuch der naturwissenschaftlichen B il-

dung. Freiburg 2003

Beispiel Schule an der Geißweide, Berlin Marzahn-
Hellersdorf, offene Ganztagsgrundschule 
In Zusammenarbeit mit dem S chülerclub FIPP 	
e. V. (Fortbildungsinstitut für die pädagogische Pra-
xis) entstand in den Räumen der Schule die so ge-
nannte „Lerninsel“, ein Raum für Forschen, Entde-
cken, Projektarbeit. Die Schüler erarbeiteten z. B. 
in dem Projekt „Zeitensprünge“ wie aus dem Dorf 
Marzahn das Neubaugebiet wurde. S ie brauchten 
methodische Kompetenz, um zu recherchieren und 
sich ein Grundwissen zu erarbeiten. Sie befragten 
einen Müller, den ersten Bürgermeister, eine Leh-
rerin der alten Schule, gestalteten eine Broschüre 
und brauchten Selbstvertrauen und Mut bis zur öf-
fentlichen Präsentation ihrer Ergebnisse im Wohn-
gebiet und vor der Presse.17 
Noch häufiger könnte auch Unterricht auf der „In-
sel“ stattfinden. Dabei haben vor allem die Kinder 
klare V orstellungen, wie das geschehen könnte. 
Darüber sprachen die S chüler/innen der vierten 
Klassen bei einem K inderrechtsprojekt. B egleitet 
von S ozialarbeiter/innen des Marzahner K inder- 
und Jugendbüros und der A ntonio-Amadeo-Stif-
tung diskutierten sie über ihre Rechte auch an der 
Schule und überlegten, was das für ihren A lltag 
bedeutet. Wenn sie mitentscheiden dürfen, gibt es 
an der Schule einiges zu ändern: Sie wollen, dass 
Streit zwischen den Schüler/innen mit Worten statt 
Schlägen geregelt wird, wollen mehr B ewegung, 
wünschen sich Lerntage unterwegs und einen um-
gestalteten Schulhof. Letzter Punkt erhielt bei der 
Abstimmung oberste P riorität. Jede Woche sitzen 
deshalb zwei Gruppen zusammen, um an Modellen 
für ihren Wunschschulhof zu basteln. Zuvor haben 
die Zehn- und Elfjährigen in allen Klassen ihr Pro-
jekt vorgestellt und weitere I deen gesammelt. Bei 
diesem P rojekt fließen Lehrstoff und informelles 
Lernen zusammen. Die Kinder müssen rechnen, wie 
viel Platz sie für eine Spielinsel brauchen und wie 
viel der Hof bietet, müssen überlegen, mit welchen 
Materialien sie Schaukel, Rutsche und Kletterturm 
im Modell darstellen, später rechnen, was das ko-
stet und überlegen, wo sie Verbündeten finden, um 
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ihre Vorstellungen in die Tat umsetzen zu können.
Mit den neuen R ahmenplänen gibt es viel S piel-
raum für solche Projekte und um eigene schulische 
Schwerpunkte zu setzen. I m U nterricht können 
Stadterkundungen unternommen und in den fünf-
ten und sechsten K lassen eine U nterrichtsstunde 
soziales Lernen eingeplant werden, ohne deswegen 
Angst zu haben, den Rahmenplan nicht zu erfüllen. 
Statt sich überwiegend an dem zu vermittelnden 
Stoff zu orientieren, geht es darum, welche K om-
petenzen die Kinder erwerben sollen. Inwieweit die 
Schule an der Geißweide den Spielraum der neuen 
Rahmenlehrpläne für weitere Projekte und eigene 
kindgerechte Schwerpunkte nutzt ist zu finden in 
Anlage 13.

Beispiel Grundschule im Grünen, Berlin 
Hohenschönhausen
Die G rundschule im G rünen ist eine offene G anz-
tagsgrundschule mit dem Schwerpunkt Umwelter-
ziehung und T ierhaltung. Das F ach U mweltlehre 
wurde – einmalig in Deutschland – im Rahmen eines 
Schulversuchs zusätzlich mit einer Wochenstunde 
in die Stundentafel aufgenommen.

Auszug aus der Webseite:18 
„Wir unterrichten nun schon seit 7 Jahren als zu-
sätzliches Fach mit einer Wochenstunde das Fach 
Umweltlehre (abweichende Organisationsform mit 
fortlaufendem Modellcharakter), in welchem nach 
einem vom Kollegium selbst entwickelten Rahmen-
plan ökologische Inhalte auf kindgerechte Art ver-
mittelt werden. 

Die Tierstation „Knirpsenfarm“ 
Der S tolz der S chule und zugleich ihr A ushänge-
schild ist die „Knirpsenfarm“ mit ihren Ziegen- und 
Schafgehegen, dem B auernhaus, der V ogelvolie-
re, dem H ühnerstall und den K aninchenbuchten. 
Von unseren S chweinchen P it und Dicky ganz zu 
schweigen. Die Tierstation ist nicht nur für das Fach 
Umweltlehre Anschauungsort und Betätigungsfeld 
zugleich. A uch außerhalb des U nterrichts entwi-

ckeln die Kinder durch den unmittelbaren Kontakt 
zu den T ieren beim S pielen und S treicheln oder 
bei der A rbeit am B auernhoftag der K lasse oft 
eine enge Beziehung zu ihren „Lieblingen“ und ein 
Stück Verantwortungsbewusstsein für deren artge-
rechte Haltung. In unserer Knirpsenfarm lernen die 
Kinder den Umgang mit Tieren und ihre artgerechte 
Haltung kennen. Am Bauernhoftag, der fester Be-
standteil des U nterrichts ist, sowie als „Grüne 
Gruppe“ werden sie aktiv in die laufenden Arbeiten 
in der Knirpsenfarm und auf dem Schulgelände ein-
bezogen. In unserer kleinen Umweltbibliothek ste-
hen ca. 5000 Medien zur Ausleihe zur Verfügung. 
Gern ziehen sich unsere Schüler hierher zurück, um 
Hausaufgaben zu erledigen, etwas nachzuschlagen 
oder einfach nur zu schmökern. 
Mit der Aktion „Fifty-fifty“ sollen Schulen motiviert 
werden, durch umweltfreundliches N utzerverhal-
ten soviel Energie wie möglich einzusparen. Damit 
dies nicht nur zum N utzen der U mwelt, sondern 
auch zum Nutzen der teilnehmenden S chulen ge-
schieht, wurde das finanzielle Anreizsystem „fifty-
fifty“ entwickelt. Ausgehend von den sogenannten 
Startwerten werden die eingesparten Kosten über 
das H aushaltsjahr berechnet. Die H älfte der ein-
gesparten Gelder werden vom Land an die Schule 
zurückgeführt und können für ökologische Projekte 
verwendet werden. Des Weiteren wurde 1999 auf 
unserem S chuldach eine P hotovoltaikanlage, die 
Sonnenlicht in elektrischen Strom umwandelt, an-
gebracht.
Zusätzlich bietet die Grundschule im Grünen eine 
täglich von 8–16 Uhr geöffnete Lernwerkstatt an. 
Sie besteht aus zwei Räumen, einem Kreativraum 
mit Werkstattcharakter und einem Atelier. Die Kin-
der können hier sowohl im Rahmen des Unterrichts 
als auch nachmittags kreativ tätig sein, sich auspro-
bieren, experimentieren und sinnliche Erfahrungen 
mit unterschiedlichen Materialien gewinnen.
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Welche Lernbereiche gibt es?
■  ��Holzwerkstatt
	 sägen, hämmern, bohren, bauen
■  ��Experimentierecke
	 Feuer, Wasser, Erde, Luft erforschen, zählen, 	
	 messen, wiegen, mikroskopieren
■  �	� Schreibwerkstatt
	 Federhalter u. Tusche, Sprachen aus aller Welt,
	 Spiegelschrift, Schreibmaschine, 
	 Geheimschrift ausprobieren
■  ��Druckerei
	 Freinet-Druckerei (im Aufbau!), Material-Druck, 
	 Linol-Druck
■  ��Naturforscherlabor
	 Entdecke deine Sinne, fühlen, riechen, 
	 schmecken, hören, sehen
■  ��Atelier
	 Malen an Staffeleien, klecksen, sich 
	 ausprobieren
■  ��Computerecke
	 Zwei Computer mit Internetanschluss, surfen 
	 in der Welt des Wissens, texten, gestalten, 
	 spielen
■  ��Spielothek
	 Auswahl an verschiedenen Spielen, 
	 z. B. Kugellabyrinth zum selber Bauen

Ziele der Arbeit in der Lernwerkstatt
Das Lernen in der Lernwerkstatt soll praktische 
Möglichkeiten aufzeigen, wie sich Lehrer, Erzieher 
und Schüler gemeinsam in offene Lernprozesse be-
geben, in denen das selbstständige Entdecken von 
Zusammenhängen und das S uchen nach eigenen 
Lösungswegen im Vordergrund stehen.
Gemäß den Prinzipien zeitgemäßer Grundschular-
beit, die das Lernen als Selbstaneignung der Welt 
versteht, bietet die Lernwerkstatt mit ihrer anre-
genden Lernlandschaft den K indern alternative 
Möglichkeiten, durch eigen-aktives H andeln sich 
Fähigkeiten, Erkenntnisse und Wissen anzueignen. 
Wir wollen die natürliche Lernfreude, Neugier und 
spontane Leistungsbereitschaft der K inder we-
cken.“

Hinweise und Beispiele für Forschen in der Grund-
schule bietet die Anlage 11.19

Ein Artikel über die Grundschule im Grünen aus der 
Veröffentlichung der DKJS anlässlich des 1. Forums 
Berliner G anztagsgrundschulen findet sich in der 
Anlage 12.

Handlungsfeld Hinhörende, ernst nehmende 
Partizipation

Wenn das Ziel individueller Förderung in der Schule 
letztlich in der Befähigung zum selbstgesteuerten 
Lernen und damit in der V erringerung der F remd-
steuerung durch die P ädagogen besteht, schließt 
dies die Forderung nach Beteiligung der Schülerin-
nen und Schüler an den Entscheidungen über die 
Ziele, I nhalte, O rganisation und methodische G e-
staltung schulischer Lernprozesse ein. 
Die entscheidende pädagogische Begründung bie-
tet wieder die Lerntheorie. Die W ahrnehmungs- 
und Verarbeitungsprozesse werden als Konstrukti-
onen verstanden. Die Welt wird nicht unvermindert 
im S inne einer A bbildung übernommen, sondern 
sie wird in einem inneren V erarbeitungsprozess 
neu strukturiert. Dieser lässt den Lernenden nicht 
unberührt, sondern verändert ihn. A ufnahme und 
Verarbeitung von Informationen sind abhängig von 
kognitiven Voraussetzungen, Motiven, I nteressen. 
Einstellungen, G efühlen der Lernenden und ihren 
Umweltbedingungen. Der „ganze Mensch“ und 
nicht nur der Kopf oder die Hand ist also im Lern-
prozess involviert. Deshalb ist aus pädagogischer 
Sicht die Beteiligung der Schülerinnen und Schüler 
an den Entscheidungen über die Ziele, Inhalte, Or-
ganisation und methodische Gestaltung der unter-
richtlichen und außerunterrichtlichen Lernprozesse 
für den Erfolg des Lernens zwingend. 
Für die Aufgabe der Schule, Kultur und Wissenschaft 
auf die nachfolgenden G enerationen zu tradieren 
und damit zu sichern, ist es eine Gelingensbedin-
gung, auf die P erspektive der K inder einzugehen 
und sie zu respektieren. 
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So formuliert der Zehnte Kinder und Jugendbericht 
der Bundesregierung:20

„Dann, wenn K inder sich als S ubjekte selber mit 
dem auseinandersetzen können, was ihre G esell-
schaft ihnen an K ultur vermachen will, sehen wir 
die W ahrscheinlichkeit als am höchsten an, dass 
die nachwachsende Generation aus einer Haltung 
innerer A utonomie kritisch-einfühlsam überneh-
men und weiterführen wird, was die Erwachsenen 
ihr anbieten. F ehlt es an dieser A chtung vor der 
eigenen Aktivität und dem eigenen Sinn, den Kin-
der sich auf dem Hintergrund ihrer Erfahrungen in 
Familie, sozialem U mfeld und C ommunity bilden, 
sind schwere Störungen der I ntegration der nach-
wachsenden G eneration zu erwarten. Die K inder 
aus Zuwandererfamilien sind in dieser Hinsicht ein 
Prüfstein.
Auf diesem Grundgedanken beruht auch das V or-
haben, K inder an der Gestaltung ihrer Lebensver-
hältnisse zu beteiligen, soweit immer es möglich 
erscheint. Darin drückt sich Respekt vor ihrer eigen-
ständigen Sichtweise und den von ihnen zu vertre-
tenden Erwartungen aus. Diese Achtung vor ihnen 
fordert die Kinder heraus, sich auf ihre Sichtweise 
und ihre E rwartungen zu besinnen und fähig zu 
werden, sie in soziale Aushandlungsprozesse ein-
zubringen. Uns erscheint wichtig, dass man diese 
Vorstellung über zu erweiternde Beteiligungsmög-
lichkeiten nicht nur als Aufforderung versteht, den 
Bedarf an zusätzlichen, rechtlich ausgestalteten 
Gremien und P ositionen zu prüfen. V ielmehr soll 
sie dazu führen, dass Kinder im F amilienleben, in 
Schulen und Einrichtungen der Jugendhilfe ihre An-
liegen vortragen können und dass man sich aktiv 
mit ihnen auseinandersetzt.“ (Drucksache 13/11368 
Deutscher Bundestag, 13.Wahlperiode)

Nicht zuletzt ist die von der Bundesregierung rati-
fizierte UN -Kinderrechtskonvention G rundlage für 
die Gestaltung einer lebendigen Kultur der Teilhabe 
aller Schülerinnen und Schüler am Schulalltag. Kin-
der werden in der Konvention betrachtet als eigen-

ständige Persönlichkeiten; das wichtigste Merkmal 
dieser Subjektstellung ist das Recht auf Partizipati-
on. Lothar Krappmann, Mitglied im UN-Ausschuss 
für die Umsetzung der Kinderrechte, sieht hier ein 
noch weites unbearbeitetes Feld der Reflektion und 
Verbesserung: „Es lohnt sich genauer hinzuschau-
en, und zwar gemeinsam mit den Kindern ... Ist die 
Mitsprache der Kinder gesichert, und zwar über die 
vorgeschriebenen formalen S trukturen hinaus ‚in 
allen A ngelegenheiten, die K inder betreffen‘, wie 
die Konvention es fordert? Wird die Formulierung, 
Kinder nach Stand ihrer sich entwickelnden Fähig-
keiten zu beteiligen, im S inne einer H erausforde-
rung ihrer Verantwortung praktiziert oder im Sinne 
von Zurückweisung ...“ (2005)

Stufen der Partizipation

Zur E inschätzung des erreichten S tandes bei der 
Verwirklichung der Partizipation bzw. zur Planung 
weiterer S chritte kann das folgende R aster der 
„Stufen der Partizipation“ (nach Hart/Gernert) ge-
nutzt werden:

	 1 | �Fremdbestimmung: Kinder werden angehalten, 
bestimmte Dinge zu tun oder zu unterlassen.

	 2 | �Dekoration: Kinder wirken auf einer Veranstal-
tung mit, ohne zu wissen, worum es eigentlich 
geht.

	 3 | �Teilnahme: Kinder nehmen an Konferenzen teil, 
haben aber kein Stimmrecht.

	 4 | �Teilhabe: Die Kinder können über die Teilnah-
me hinaus einen sporadischen Einfluss auf den 
Verlauf nehmen.

	 5 | �Zugewiesen, aber informiert: Ein Projekt wird 
im Wesentlichen von den Erwachsenen vorbe-
reitet, die Kinder wissen aber, worum es geht 
und was sie bewirken wollen.

	 6 | �Mitwirkung: Im Rahmen einer indirekten Ein-
flussnahme können Kinder durch Meinungs-
äußerungen eigene Vorstellungen äußern – die 
Erwachsenen entscheiden jedoch, was davon 
zählt. 
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	 7 | �Mitbestimmung: Die Initiative liegt bei den 
Erwachsenen, alle Entscheidungen werden 
jedoch gemeinsam mit den Kindern getroffen.

	 8 | �Selbstbestimmung: Aus eigener Betroffenheit 
heraus wird ein Projekt von der Kindern ini-
tiiert und durchgeführt; eine Unterstützung 
durch Erwachsene ist aber nicht ausgeschlos-
sen.

	 9 | �Selbstverwaltung: Alle Entscheidungen über 
das Ob und Wie und die Durchführung einer 
bestimmten Aktion liegen bei den Kindern.

Jede Form der Partizipation findet ihre Grenzen in 
einem vorgegebenen Rahmen, der unterschiedlich 
weit gefasst sein kann. Nicht jeder Rahmen ist ver-
handelbar; in einem demokratischen System haben 
die Mitglieder jedoch das Recht, eine Begründung 
für die Grenzsetzung zu erfahren.
Eine so verstandene P artizipation der Lernenden 
bei der Gestaltung ihrer eigenen Lernprozesse weist 
nicht nur pädagogisch und politisch begründete 
Merkmale demokratischer Bildung auf, sondern ge-
nügt zugleich der Forderung nach individueller För-
derung. Zugespitzt lässt sich begründen, dass eine 
wirksame individuelle Förderung der Schülerinnen 
und Schüler letztlich nur über deren Partizipation 
zu erreichen ist. Erfahrungen aus dem Schulalltag 
zeigen, dass der Forderung nach Partizipation der 
Lernenden zwar recht schnell zugestimmt wird, 
diese sich aber häufig auf die formelle Mitwirkung 
in den Gremien beschränkt. Dies wäre für die indi-
viduelle Förderung kaum wirksam. Folgende Berei-
che können für die Partizipation ein guter Nährbo-
den sein:

■  �	� Leitbild und Schulprogramm
	 Die Subjektstellung des Kindes im o.g. Sinn 	 	
	 gehört zum Leitbild der Schule und der 
	 Schulentwicklung.

Im R ahmen dieses Leitbildes werden S chulalltag 
und Beteiligungsstandards auf der G rundlage der 
Aussagen und F orderungen von Dokumenten wie 
der Kinderrechtskonvention und der Schulgesetze 
reflektiert. Teilhabemöglichkeiten werden regelmä-
ßig und systematisch von Lehrkräften und Schülern 
untersucht und ausgebaut. Das Maß der Eigeniniti-
ative ist dabei vorab zu bestimmen, damit es weder 
zu einer Unterforderung noch zu einer Überforde-
rung kommt. 

■  ��	� Unterricht und soziale Beziehungen
■  ��Themenauswahl: Die Kinder wirken am Unter-
richtsprozess mit, z. B. durch die Auswahl von 
Themen und Lernformen in offenen Lernsitua-
tionen.

■  ��Gruppierung: Kinder können sich in unter-
schiedlichen Lerngruppierungen bewegen 
(Tischgruppe, Projektgruppe, Einzelarbeit, 
Partnerarbeit etc.). 

■  ��Zeitstruktur: Durch Rhythmisierung und Zeit-
budgets für bestimmte Aufgaben haben Kinder 
die Möglichkeit, ihr Lern- und Arbeitstempo zu 
bestimmen und Erfahrungen mit dem eigen-
ständigen Umgang mit der Zeit zu machen.

■  ��Beachtung individueller Lebenssituationen und 
Interessen: Besondere individuelle Lebenssi-
tuationen werden beachtet und in den Lehr-/
Lernprozess integriert (insofern die Beteiligten 
zustimmen), z. B. durch temporäres individu-
elles Lernen an anderen Orten; das neu erwor-
bene Wissen wird nach Rückkehr im Unterricht 
eingebracht.

■  ��Lernorte außerhalb der Schule werden aufge-
sucht; dadurch haben die Kinder die Möglich-
keit zu eigenständigen Entdeckungen in didak-
tisch weniger durchstrukturierten Räumen.

■  ��Feedback der Schülerinnen und Schüler wird 
systematisch im Unterricht verankert. Im 
Klassenrat handeln die Schüler Regeln für das 
Zusammenarbeiten und -leben aus und bear-
beiten Konflikte.
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■  ��Formale Interessenvertretung: 	
Es wird geprüft, welche Möglichkeiten der In-
teressensvertretung und –artikulation es über 
die gesetzlich vorgeschriebenen Gremien und 
Einrichtungen hinaus gibt (Modelle: s. Bruner 
u. a., 2001, S. 35ff.).

Die Ganztagsschule bietet zwar deutlich mehr Mög-
lichkeiten als die H albtagsschule, die S chule und 
den U nterricht für die I nteressen und B edürfnis-
lagen der K inder zu öffnen. Gleichzeitig bestehen 
aber auch erhöhte A nforderungen. Da die G anz-
tagsschule mehr Lebensbereiche der Kinder in sich 
aufnimmt, wird auch die Notwendigkeit ihrer P ar-
tizipation an den erforderlichen E ntscheidungen 
größer. 

Quellen und Materialen:
■  ��Bruner, C laudia F ranziska u. a.: P artizipation- ein K in-

derspiel? B eteiligungsmodelle in K indertagesstätten, 

Schulen, Kommunen und Verbänden. Berlin 2001 (Bezug: 

Deutsches Jugendinstitut München)

■  ��Hart, R oger/ G ernert, W olfgang: F reiräume für K inder-	

(t)räume. Weinheim 1996

■  ��Lothar Krappmann: Die Umsetzung der UN-Kinderrechts-

konvention in Deutschland-ein Ausblick. In: Kinderrechte 

verwirklichen! H erausgegeben von der N ational C oaliti-

on für die Umsetzung der UN-Kinderrechtskonvention in 

Deutschland. Berlin 2005

■  ��Hartmut Wedekind: ZuRecht kommen in der Schule. Die 

Zukunftswerkstatt als Einstiegsmodell. In: Hedi Colberg-

Schrader/ Pamela Oberhuemer (Hrsg.): Aufwachsen von 

Kindern. Hohengehren 20901, S. 190ff.

■  ��UN-Kinderrechtskonvention	

Zehnter Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung 

Eine B eteiligungskultur in der S chule wird nach 
Untersuchung zahlreicher Modelle schulischer Be-
teiligung dann leichter zu erreichen sein, wenn fol-
gende 10 Prinzipien beachtet werden:21 

	 1 | Suchen Sie sich Verbündete.
	 2 | �Setzen Sie sich mit der neuen Rolle auseinan-

der.
	 3 | �Klären Sie, wann Kinder lediglich beraten und 

wann sie entscheiden dürfen (s. o., Stufen der 
Partizipation).

	 4 | �Wählen Sie Formen und Methoden der Be-
teiligung so aus, dass sie für die Zielgruppe 
attraktiv sind und bleiben.

	 5 | �Haben Sie Geduld.
	 6 | Lassen Sie auch die Jüngsten mitentscheiden.
	 7 | �Helfen Sie möglichst vielen Kindern, sich aktiv 

zu beteiligen.
	 8 | �Qualifizieren Sie sich und andere für die Be-

gleitung von Beteiligungsmodellen.
	 9 | �Reflektieren Sie Ihre Beteiligungsbemühungen 

immer wieder.
	 10 | �Sichern Sie Ihre Beteiligungsstrukturen ab.
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Die Peter Petersen-Grundschule, Neukölln, ist eine 
Jenaplanschule, die als Lebensgemeinschaftsschu-
le auf die aktuellen Lebensverhältnisse ihrer Schü-
lerinnen und Schüler so weit wie möglich eingeht. 
Die P eter-Petersen-Schule arbeitet seit mehr als 
10 Jahren mit jahrgangsgemischten S tammgrup-
pen 1–3 und 4–6 und macht damit sehr gute Erfah-
rungen. Die Mischung der Jahrgänge 1–3 und 4–6 
erwies sich als optimale Variante, da alle Vorteile 
jahrgangsgemischten Arbeitens dabei erst wirklich 
zum Tragen kommen. 

Eine konsequente Binnendifferenzierung ist grund-
legende Voraussetzung für die Arbeit in jahrgangs-
gemischten S tammgruppen. W ochenplanarbeit, 
projektorientiertes A rbeiten, S tationenlernen, in-
dividualisierende Aufgabenstellungen, freie Arbeit 
und alle anderen binnendifferenzierten Arbeitsfor-
men sind eine wichtige G rundlage der täglichen 
Arbeit. Lehrerzentrierte U nterrichtsformen haben 
durchaus ihren R aum bei themenorientierten U n-
terrichtsgesprächen und gemeinsamen E rarbei-
tungsphasen. Sie sind aber nicht die vorherrschen-
de Unterrichtsform. Viele Rituale strukturieren den 
Unterrichtsalltag, E ntspannungsphasen werden 
eingebaut und R egeln gemeinsam erarbeitet und 
eingeführt. R äume erhalten eine übersichtliche 
Struktur, so dass die Kinder selbstständig ihre ei-
genen und gemeinsamen Arbeitsmaterialien finden 
und wieder einsortieren können. Die älteren Schü-
ler wachsen allmählich in eine verantwortungsvolle 
Rolle für ihre jüngeren Mitschüler hinein. 
Das tägliche Miteinander und persönliche A nlie-
gen werden in den G esprächskreisen regelmäßig 
reflektiert, Konflikte werden besprochen, Lösungs-
möglichkeiten ausführlich diskutiert. I n den unte-
ren S tammgruppen übernehmen auch Drittkläss-
ler manchmal die Rolle des Gesprächsführers und 
klären Probleme ohne Lehrer. Sie werden dabei von 
den Jüngeren meistens akzeptiert, weil sie die Äl-
teren sind, die ihnen ja auch sonst helfen. Die Äl-
teren fühlen sich verantwortlich und greifen auch 
ein, wenn die Kleinen Probleme miteinander haben. 

Gleichzeitig lernen die Jüngeren, wie man mit Kon-
flikten umgehen kann, alles mit dem Wissen, dass 
sie selbst irgendwann auch die Großen sein werden 
und später einmal diese Rolle übernehmen können. 
Natürlich kommt es auch vor, dass die Großen ein 
„schlechtes B eispiel“ geben. Dann muss wieder 
ein G esprächskreis dazu dienen, die R echte und 
Pflichten der einzelnen Gruppenmitglieder zu klä-
ren. Schwierig wird dies manchmal, wenn jüngere 
Mitschüler ihren älteren Klassenkameraden geistig 
und moralisch (sozial) voraus sind, dann ist die Ein-
fühlsamkeit und G eschicklichkeit der Lehrerinnen 
und Lehrer gefragt, diesen P rozess behutsam zu 
steuern. 

Aus jeder S tammgruppe werden K lassensprecher 
aus den Klassenstufen 3 bzw. 4–6 gewählt und ver-
treten ihre Gruppe im Schülerparlament. 

Der gesamte Beitrag von Hildegard Greif-Gross „So-
ziales Lernen in jahrgangsgemischten Gruppen“ ist 
nachzulesen in Anlage 16.
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Anlagen auf CD

Anlage 1: Oggi Enderlein Ganztagsschulthesen
Anlage 2: Sylvia Engelmann, Sicht der Pädagogen, 
Dokumentation
Anlage 3: Interview „Institutionen“, Auszug aus 
Berliner Bildungsprogramm
Anlage 4: Impulsreferat Oggi Enderlein
Anlage 5: Verlaufsplanung Workshop zu Baustein 1
Anlage 6: Kopiervorlage SOFTanalyse
Anlage 7: Fitness für Kinder
Anlage 8: Bewegung, Veröffentlichung des Hessi-
schen Kulturministeriums
Anlage 9: Bärbel Härdt, Bewegte Schule
Anlage 10: Stefan Riegger, Bewegte Schule – ge-
sunde Schule
Anlage 11: Forschen und Entdecken, Publikation 
der DKJS
Anlage 12: Entdeckendes Lernen, Grundschule im 
Grünen Berlin
Anlage 13: Projektlernen in der Schule an der Geiß-
weide, Berlin
Anlage 14: Dieter Wunder, Beiträge zur Demokra-
tiepädagogik, Eine Schriftenreihe des BLK-Pro-
gramms „Demokratie lernen & leben“
Anlage 15: Offene Methoden Kopiervorlagen – bm:
bwk, Karten Gute Schule
Anlage 16: Partizipation Peter-Petersen-Grund-
schule, Berlin
Anlage 17: Offene Methoden, Das Schulethos 
erkunden, bm:bwk – Wien, Lebensraum Schule 
Anlage 18: Kinderstudien
Anlage 19: Bewegungserziehung, Schule am 
Buschgraben, Berlin
Anlage 20: Das Kind hinter Pisa
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